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(1. Fortſetzung.) 


(Nachbruct verboten.) 


„Lump, Betrüger, Gauner!“ Mr. William Wiltes, 
vulgo Don Guglielmo, der Beſitzer der Bar „Ouatorze“, 
tjt unter die Tür feines Lokals getreten und bellt den all⸗ 
täglichen Abenoͤgruß feinem Nachbarn und Konkurrenten 
hinüber, der am Eingang feiner Bar „Ouatorze y Media“ 
den Beginn des Nachtgeſchäfts erwartet. 

„Schuft, Hundeſohn!“ echot es zurück, haßerfüllte Blicke 
kreuzen ſich wie Dolchklingen und das Geſicht Don 
Guglielmos wird noch um einen Schein gelber, teils aus 
Mangel an friſcher Luft, teils wegen ſeiner Gallenſteine, 
das einzige, was er ſeinem feindlichen Nachbarn zu ver⸗ 
danken hat. 

„Der neue Kellner von drüben iſt aber um einen Kopf 
größer als du“, wendet er ſich dann beſorgt an ſeine neue 
Kraft, die unter einer weißen, mit einem goldenen Vier⸗ 
zehner geſchmückten Schirmmütze neben ihm ſteht und dem 
wütenden Blicken des Padrons pflichtſchuldigſt beipflichtet. 

„Das macht nichts, Boß“, prahlt Frank und brüſtet ſich 
in der enganliegenden, weißen Kellnerbluſe, daß die Nähte 
knacken, „dafür bin ich flinker und breiter. Da fühl mal!“ 
Don Guglielmos hagere Finger taſten prüfend über Franks 
Arme und ein zufriedenes Grinſen macht die Ahnlichkeit 
ſeines Geſichts mit einer vertrockneten Zitrone noch deut⸗ 
licher. 

„Mit dieſem Zwerg da drüben wirſt du doch noch fertig 
werden!“ ziſcht unterdeſſen Mr. Albert Hügli, vulgo Don 
Alberto, der Herr der Bar „Ouatorze y Media“ ſeinem 
neuen Laufkellner ins Ohr. 

„Den Zwerghund da drüben“, reckt ſich Vie in die Höhe, 
daß die Hoſen ein Stück magere, braune Wade freigeben, 
„den mache ich mit einer Hand zu Hackfleiſch!“ Und ſeine 
Augen ſprühen giftige Pfeile zur Vierzehnerbar hinüber, 
wo Frank eben ſeine Muskeln zur Schau ſtellt. Zufrieden 
Fir den guten Fang reibt fih der Boß feine fleiſchigen 

atzen. 

Ein Hupengeſchrei reißt die vier Männer aus ihrer 
Unterhaltung, eine Bremſe kniſcht, ein wackliger Ford hält 
mit einem Ruck in der Mitte der Barſtraße zwiſchen „Vier⸗ 
zehn“ und „Vierzehneinhalb“. Mit Pantherſprüngen ſtürzen 
ſich Frank und Vie auf den Wagen. Vie iſt zuerſt dort, 
reißt die Wagentür auf und ſchon greift Frank in das 
dunkle Wageninnere, erwiſcht einen Armel und zerrt mit 
Mühe einen herkuliſchen Neger heraus. 

„Den beſten Whisky hat die Vierzehnerbar“, ſprudelt er 
den Überraſchten an. 

Der will ſeinen Strohhut aufheben, da gräbt Vie ſeine 
Finger wie Stahlklammern in den noch freien Arm. „Vier⸗ 
zehneinhalb hat einen beſſeren Whisky zum halben Preis“, 


ſchreit er ihm von der anderen Seite ins Ohr. Ein Auto 
huſcht vorbei, ein leiſes Kniſtern und ſtatt des neuen ſteifen 
Strohhutes liegt eine traurige Oblate auf der Straße. 


„Uh — huh! Dam!“ flucht der Neger, ſchüttelt mit 


einem Ruck ſeiner Gorillaarme die beiden Kletten von ſich 


ab, ſtülpt die heilgebliebene Hutkrempe über das Wollhaar 
und ſteuert ſchräg über die Straße hinüber zur Bar 
„Flower of Florida“, die durch ein großes Schild „For 
colored people only“ ihre Bereitwilligkeit anzeigt, nur 
farbige Gäſte zu bewirten. 

„Eſel!“ brüllt es von Vierzehn, „Eſel!“ brüllt es von 
Vierzehneinhalb den ruhmlos heimkehrenden Kämpen ent⸗ 
gegen, ein dicker und ein magerer Finger weiſen auf die 
Tafeln „Nur für Weiße“. 

Das war der einzige Augenblick, wo Don Guglielmo 
und Don Alberto einer Anſicht waren. 


Der lebhaft einſetzende Nachtbetrieb machte es den 


beiden Padrones unmöglich, ſich weiterhin von den red⸗ 


neriſchen und boxeriſchen Fähigkeiten ihrer neu eingeſtellten 
Kräfte zu überzeugen. Wenn ſie aber doch hier und da 
durch die raſtloſe Drehtür einen Blick auf die Straße 
warfen, ſahen ſie einen dichten Kreis angeregter Zuſchauer 
um die beiden Eingänge ſtehen, hörten aufmunternde Zu⸗ 
rufe, zuſtimmenden Applaus und waren überzeugt, eine 
neue Anziehungskraft für ihr Lokal gefunden zu haben. Ein 
unbeeinflußter Zuſeher hätte allerdings mit Erſtaunen feſt⸗ 
ſtellen müſſen, daß der Sieg ſich mit unglaublicher Regel⸗ 
mäßigkeit bald dem einen, bald dem andern zuwandte, hätte 
vielleicht auch das leiſe „Jetzt bin ich an der Reihe“ gehört, 
wenn ein plötzlicher allzugroßer Andrang die Regelmäßig⸗ 
keit des „Betriebs“ bedrohte. Aber das dankbare Publikum 
hörte nur die kernigen Schimpfworte, ſah nur die ſchwung⸗ 
vollen, wenn auch kraftloſen Fauſtſchläge. 


Mit einem zufriedenen Aufſeufzen läßt um drei Uhr 


früh Don Guglielmo die unerwartet fette Nachtloſung in 


den Lederbeutel gleiten, holt dann nach einigem Zögern 
eine zerriſſene Fünf⸗Dollar⸗Note heraus und reicht fie 
Frank: „Da, als Schmerzensgeld! Biſt ein fixer Jungel 
Kannſt bleiben! Good night.“ 

Frank tritt auf die menſchenleer gewordene Straße, 
wirft noch einen Blick auf die ſchon geſperrte Konkurrenz, 
ſchlendert mit müden Schritten über die Plaza und taucht 
in das Dunkel einer ſchmalen Gaſſe. 

Ein nächtlicher Wanderer kommt ihm entgegen. 
Vic, biſt auch behalten?“ 

„Ja, und zehn Dollar extra Schmerzensgeld“, lacht Bie, 
„feine Poſten, was? Schönes Geld und ſtändiges Training. 
Jetzt gehen wir aber ſchlafen!“ 

Arm in Arm tauchen die beiden feindlichen Freunde 
in die Finſternis. Ein leiſe geziſchtes „Pft, pſt!“ aus einer 
rabenſchwarzen Niſche läßt ſie wieder erſchreckt aus⸗ 
einanderfahren. 

„Ich bin es, Joſé!“ 

„Junge, Junge“, entfährt es erleichtert Frank, „wo 
treibſt du dich um dieſe Zeit herum?“ 


„Hallo, 


„Ich komme einkaſſieren. 
vermittlung.“ 


„Tüchtig!“ murmelt Frank, angelt nach der kleinen 
braunen Hand und drückt zwei harte Dollar hinein. „Jetzt 
ſchau aber, daß du ins Bett kommſt, Burſche!“ 


2. Kapitel. 


Die wenigen Minuten des allnächtlichen Heimganges 
burch die dunklen Gaſſen von Alt⸗Nogales gaben Frank 
und Vie die einzige Möglichkeit, unbeobachtet miteinander 
zu ſprechen. Wohl hatte jeder von ihnen wöchentlich einen 
freien Tag, aber erſt nach zwei Monaten traf es ſich, daß 
beide gemeinſame Freizeit hatten. Kein Wunder, daß die 
beiden dicken Freunde, die an jahrelanges Beiſammenſein 
gewöhnt waren, dieſes Geſchenk des Zufalls zu einem Feſt⸗ 
tag machen wollten. 


Das vornehme Barviertel an der Grenze, das Feld 
ihrer ſonſtigen Tätigkeit, war ihnen zwar verſchloſſen, denn 
dort, wo ihre allnächtlichen Wort⸗ und Fauſtkämpfe ſchon zu 
weſentlichen Beſtandteilen des Vergnügungsprogramms ge⸗ 
worden waren, durften fie nicht aus ihren gutbezahlten 
Rollen fallen. Das ftille, verſchlafene Alt⸗Nogales, wo die 
Zwei in dürftigen Zimmern eines chineſiſchen Gaſthauſes 
wohnten, war auch nicht der richtige Platz, um das wochen⸗ 
lang zurückgedämmte Verlangen nach Freizeit austoben zu 
können. So blieb nur — das Viertel der „senoritas“. 


„Eine Kneipe kommt natürlich für das Eſſen heute nicht 
in Betracht“, entwickelte Frank das Feſtprogramm, während 
er ſich vor einem halberblindeten Spiegel den neuen Schlips 
umband. 


„Ganz meine Anſicht!“ pflichtete Vie bei und ſtreckte ſich 
in ſeinem nagelneuen Fünfunddreißig⸗Dollar⸗Anzug. 
„Heute ſpeiſen wir einmal in einem Reſtaurant um zwei 
Peſos. Dieſe Fünfzig⸗Centavos⸗Kuhſteaks mit Bohnen 
paſſen nicht zu unſerer feſtlichen Stimmung. Wie fehe ich 
aus?“ 


„Blendend, Vie!“ In wortloſem Einverſtändnis packte 
jeder noch einen Zipfel der Bettdecke und rieb den Staub 
der geſtrigen Nacht von ſeinen Schuhen. 


„Gehen wir!“ 


Gaſthaus „EI Gallito“: das ſeelenloſe Gehämmer eines 
uralten mechanischen Klaviers dröhnt durch den Speiſeſaal, 
füllt den großen kahlen Raum bis in die Winkel. Und 
kaum iſt mit Achzen und Stöhnen die Rolle abgelaufen, 
kreiſcht ein Trichtergrammophon vom Schanktiſch in die 
kurze wohltuende Pauſe, die zum Auswechſeln der Rollen 
notwendig iſt. Auf dem roten Ziegelboden ſtehen ein 
Dutzend roher Tiſche mit bunten Tiſchtüchern. Im Hinter⸗ 
grund dämmern zwei mottenzerfreſſene Billardtiſche. 


„Zwei Eſſen zu zwei Peſos und zwei Liter Mein!“ 


Dieſe mit Selbſtzufriedenheit herausgeſchmetterte Be⸗ 
ſtellung Franks trifft eben eine Pianiſſimo⸗Stelle des 


Zwei Dollar für die Stellen⸗ 


Klavierſtückes und erregt die Aufmerkſamkeit des Neben⸗ 


tiſches. Aber die beiden kümmern ſich nicht darum, ſie wen⸗ 
den ihre ganze Aufmerkſamkeit der Laſt der mächtigen 
Platte zu, die der Padron auf ihrem Tiſch ablädt. 


„Hat entſchieden etwas für ſich“, lobt Frank den An⸗ 
ſturm der kulinariſchen Genüſſe. „Proſt, Mahlzeit!“ 


Die leeren Suppenteller wandern auf den Nebentiſch, 
bald geſellen ſich zu ihnen die Teller des gekochten Rind⸗ 
fleiſches in Gemüſeſuppe, der Bohnen, des Bratens, der 
vielerlei Beilagen, des Nachtiſches, die Gläſer des Eistees, 
des Milchkaffees. Zum Schluß ſtehen vor zwei fatten Ge⸗ 
ſichtern nur mehr die halbvollen Weinflaſchen und die Ka⸗ 
raffe mit Chile, dem brennenden Höllengebräu aus grünem 
und rotem Pfeffer, an das ſich der Fremde ebenſo gewöhnen 
muß wie an Tortillas, Moskitos und Malaria. Man kann 
aus der Menge des verwendeten Chile und der verſpeiſten 
Eierkuchen ſichere Schlüſſe daraus ziehen, wie lange ein 
Ausländer mexikaniſche Luft atmet. 
| „Zahlen!“ Vie bolt eine dicke Rolle Dollarnoten aus 


dem Hoſenſack, zieht mit genieße riſcher Lengſclakel daß 


5 breite Gummiband ab. 


„Three dollars, Caballeros!“ Vie blättert verſonnen in 
den raſchelnden Bündel Fünf⸗ und Zehndollarnoten, wirft 
die ſchäbigſte auf den Tiſch und läßt die vier Peſos Wechſel⸗ 
geld in den Hoſenſack klimpern. 

Die Augen des Wirtes hängen immer noch an dem 
Dollarbündel und machen nur einen blitzſchnellen Ausflug 
zu den drei Mexikanern am Nebentiſch. „Ich zahle Line 
Runde Schnaps. Darf ich die Herren“ — feine ausholende 
Handbewegung umfaßt die beiden Deutſchen und die drei 
Gäſte am Nebentiſch — „dazu einladen?“ 


„Paßt ins Programm“, raunt Frank dem zögernden 
Vic zu, nimmt mit einem gnädigen Nicken die Einladung 
an und folgt dem Wirt zum Schanktiſch. Als die erſte 
Runde auf das Wohl des Spenders geleert iſt, ergeben ſich 
„Noch ſechs Gläschen!“ von ſelbſt, die Frank ausgibt und 
auch die drei Mexikaner laſſen ſich nicht bitten. Die 
Schnapsflaſche iſt bald leer, in den Gläſern glänzt der hell⸗ 
braune Habanero, der ſchmutziggrüne Pulque. Und plötz⸗ 
Bi ſteht mitten unter den Gläſern der lederne Würfel⸗ 


„Muchachos, ein Spielchen?“ Frant nickt, greift mit 
etwas unſicherer Hand nach dem Würfelbecher, ſchüttelt und 
ſtülpt ihn um. 

„Full House!“ jubelt er und feiert die drei Sechſer und 
zwei Zweier mit einem neuen Glas Feuerwaſſer. Die an⸗ 
deren Würfe kommen ihm nicht nahe und Frank ſtreicht ron 
jedem 2 Peſos ein. Nach einer Viertelſtunde ſind die Hoſen⸗ 
feu der beiden Freunde prallvoll und ſchwer von Peſo⸗ 
ſtücken. 

„Que. suerte, welches Glück!“ gröhlt der eine Mexi⸗ 
kaner, „wollen wir nicht höher ſpielen? Nicht wie bisher 
nach Pokerregeln, ſondern nach Augenzahl. Ein Auge 
fünfzig Cents mex!“ a 

„Como no“, ſtimmt Vie bei und lehnt ſich ſchwer an den 
Schanktiſch, „wir haben noch Platz in unſeren Taſchen. 

Wieder rollen die Würfel über die glatte Theke, Vie 
wirft 8, Frank 12, die drei Mexikaner 20, 24 und 28. Vie 
zahlt 26, Frank 18 Peſos. Beim zweiten Wurf verlieren ſie 
faſt ebenſoviel; ihre prallgefüllten Taſchen ſacken zuſammen, 
ihre verſchwommenen Augen bemühen ſich vergebens, 
nüchtern und gleichgültig zu ſcheinen. Der dritte Wurf 
leert ihre Taſchen ganz, ſchon taſten die zitternden Hände 
nach dem noch unverſehrten Dollarbündel. Vie greift eben 
nach den Unglücksdados, um ſie zum vierten Wurf in den 
Becher zu füllen, als ſich ein eiferner Griff um ſein Gelenk 
legt. „Stop!“ 

Die fünf Männer wenden ſich erſtaunt, 
dem Störenfried. „Zum Teufel. .“, 
ſchwerer Zunge auf. 5 

Aber eine kalte, harte Stimme ſchneidet ihm den Satz 
ab. „Ihr ſeid verdammt grün, wenn ihr euch mit dieſen 
ſchmierigen Falſchſplelern abgebt. Habt ihr denn nicht be⸗ 
merkt, daß die Kerle mit bleigefüllten Würfeln ſpielen? 
Nur Ruhe, boys“, wendet er ſich dann fait gemütlich an die 
drei Mexikaner, die ſich mit wütenden Blicken ein wenig 
zurückgezogen haben und langſam nach ihren Piſtolen 
greifen, „nur Ruhe und keine unvorſichtigen Bewegungen! 
In Texas ſchießt man ſchneller und trifft beſſer; und John 
Dodſon iſt ein alter Texaner.“ 

Ohne weiter ein Wort zu verlieren, ſchiebt der Fremde 
die beiden raſch ernüchterten Freunde hinaus auf die nächt⸗ 
liche Straße. 

Vie fand als erſter die Sprache wieder. 


verärgert nach 
begehrt Vie mit 


„Vietor Kroll 


iſt mein Name und hier mein alter Freund Frank Leßner 


von Wien. Sie werden uns wohl für blutige Greenhorns 
halten, aber wir find ſchon jahrelang auf dieſem Kontinent. 
Heute wollten wir unbedingt feiern und da hat uns dieſe 
Bande betrunken gemacht.“ 

„Kenne das, kenne das!“ tröſtete ihn der Mann, der ſich 
John Dodſon genannt hatte, mit feiner gleichgültigen, ein 
wenig rauhen Stimme, „habe das ſelbſt mitgemacht, als ich 
noch jungwar, und genug Lehrgeld gezahlt. Jetzt rühre ich 
keine Würfel und keine Karten mehr an. Iſt ja alles nur 
Kinderſpiel. habe Beſſeres gefunden.“ 


(Jortſetzung folgt. 


— —H— — 


Der Vellonero. 
Dem Chileniſchen nacherzählt von Walter Seidlitz. 


Als der kleine Manuel Subiabre von einem ſchweren 
Alpdrücken erwachte, fand er ſich auf dem Erdboden neben den 
Schlaſſtellen der Landarbeiter. Er lag auf den wolligen Schaf⸗ 
lederdecken, die man auf den großen Viehzüchtereien Süd⸗ 
amerikas als Bett benutzt. Manuel richtete ſich auf und ſah, 
daß er ſich inmitten eines großen Raums befand, in dem 
ſechs oder acht Männer längs der Wände in Geſtellen 
ſchlieſen, die an die Betten in der dritten Klaſſe der Paſſagier⸗ 
dampfer erinnern konnten. Der ätzende Geruch von friſchem 
Schafleder erinnerte ihn an den Traum von dem weiten 
ſtaubigen Weg und den vielen Staubkörnchen, die ihm 
ſchneidend in der Naſe lagen. 


Dann brach das volle Licht des Tages durch die Fenſter⸗ 
Infe hinein, und etwas Hoffnung zog in das Herz des Knaben. 
Er hüllte ſich von neuem in die Decken und erinnerte ſich, 
wie er auf die Eſtancia gekommen war. 

* 


Wie er durch die endloſe Pampa fuhr, wie ſich fein kleiner 
Körper in ein dunkles Eckchen des Autos legte. Danach hatte 
er das Köpfchen etwas erhoben, di Lederdecke zurückgeſchlagen. 
und ſeine furchtſamen Augen waren dann in Tränen zer⸗ 
floffen; fie ſahen den Mondaufgang über dem Feuerland. 

Das Auto folgte den Wegſpuren, die von der Ejtancia 
Bahia Innutil bis zur Eſtancia San Sebaſtian führten. Es 
nahm rüttelnd und lärmend feinen Weg, im Licht des Mondes 
zu einem ſeltſamen Tier verzerrt. Dann tauchten in der 
Niederung die Umriſſe der Eſtancia auf, ſymmetriſch angelegte 
Straßen, die das grelle Mondlicht in ſchwarze und weiße 
Wände zergliederte. Es war für den Kleinen eine Auf⸗ 
munterung, eine Herzſtärkung, eine liebevolle Oaſe in dieſer 
La 22 gleichförmigen, immer gleichbleibenden, kalten 

n 5 


Der Koch kam heraus, um ihnen zu öffnen und ſie in die 
Küche zu bringen, wo es wie immer Hammelkotelett, Brot 
und heißen Kaffee gab. a 

„Hier habt ihr euren Jungen“, ſagte der Chauffeur. „Er 
hat mir nur den halben Fahrpreis zahlen können; er käme zu 
euch als Vellonero, zur Schafſchur ...“ Er deutete dabei auf 
den Jungen, der gierig ſein Brot aß, aber mit verſchüchterten 
Augen wie ein beſtraftes Kind. Der Junge hatte in ſeinen 
zwölf Jahren erfohtren, was ſchlechte Behandlung heißt. Bei 
der Tante, die ihn auſzog, und bei dem Unmenſchen, der ihr 
Mann war. 

Während ſich der Koch und der Chauffeur einen Trauben⸗ 
ſchnaps kredenzten, wurde Manuel zu den anderen geführt. 
Der Oberauficher, ein hoch aufgeſchoſſener blonder Gringo 
mit aufgedunſenem Trinkergeſicht, die Pfeife im Mund und 
die Hände in den Taſchen der Reithoſen, hatte gerade den 
letzten Landarbeiter abgefertigt und blickte nun etwas zer⸗ 
ſtreut über die weiten Fluren. Manuel ſtand wohl um drei 
Meter von ihm entfernt und mußte lange, endlos lange und 
mit pochendem Herzen warten. } 

Als ſich der Aufſeher endlich umwandte, fiel der Blick 
auf den Jungen. „Und du?“ fragte er. d 

„Ich komme, um Arbeit als Schaſſcherer zu ſuchen.“ 

„Hier gibt 's keine Arbeit. Alle Poſten als Vellonero 
ſind beſetzt.“ 

„Aber ich weiß nicht, wohin .“ 

„Wer dich hierher gebracht hat, wird dich auch wieder 
holen können.“ 

„Ich habe nicht einen Centavo...“ 

„Haſt du dein Arbeitsbuch?“ 0 

„Man wollte es mir in den Bureaus der Magallanes 
nicht geben.“ 

„Warum denn nicht?“ i 

„Weil ich die Unterſchrift meines Patrons, meines Dienſt⸗ 
herrn, bringen ſollte, und ich hatte doch noch keinen Patron.“ 

„Schicken dich denn deine Eltern?“ 

»Ich habe keine Eltern mehr. Meine Verwandten haben 
mich geſchickt. Sie hielten mir immer vor, daß viele Schul⸗ 
kinder in meinem Alter in den Ferien als Vellonero auf die 
Eſtancias ziehen, daß fie viel Geld verdienten, 390 Peſos im 


Monat.“ 


Der Auffeher fluchte laut in engliſcher Sprache und fuhr 


dann fort: „Ihr habt euch zu einer wahren Peſt ausgebildet 


und überſallt die Eſtancias wie das Ungeziefer. Jetzt lauft 


ihr ſchon über die Grenzgräben, hungrig und vor Kälte 
zitternd wie die kleinen Tölpel von Vieh, wenn ſie von der 

Mutter weggenommen werden. Und das Schlimmſte iſt, daß 

ihr Mitleid erregt. Man kann euch nicht wleder raus⸗ 

ſchmeißen, manchmal ſeid ihr zu ſchwach. Was foll ich mit dir 

anfangen? Wenn ich dir Arbeit gebe ohne Arbeitsbuch, macht 
ſich die Geſellſchaft ſtrafbar. Und das betrifft mich. Sag mir, 

was mach' ich mit dir?“ 

Der Kleine ſenkte verſtört den Kopf, aber er war doch 
ein wenig heuchleriſch. Denn ſein kleines Herz klopfte voll 
Glück, ſagte ihm doch ſein Inſtinkt, daß dieſer Menſch vor 
ihm in ſeiner rauhen Schale ein gutes und mitfühlendes 
Inneres verbarg, daß dieſer Mann ihm Helfen. würde. 

„Bueno, ſieh dich hier etwas um und tummle dich!“ rief 
der Aufſeher und kehrte dann zu feiner vorherigen Beſchäf⸗ 
tigung zurück, etwas zerſtreut und geiſtesabweſend über die 
weiten Fluren zu blicken. 


Das Gebimmel der Viehglocken tönte betäubend herüber. 
Die lauten Rufe der Treiber. miſchten fi mit dem Gekläff 
der Hunde und den ſchrillen Pfiffen der Schafhüter. Wie ein 
endloſes graues Meer wogten die Schafherden heran. Zuerſt 
in die weitläufigſte Koppel; von dort in immer engere und 
kleinere Corrals getrieben, bis zu dem Platz, wo ſie ergriſſen 
und mit ſicherer Hand geknebelt und gebunden werden, um 
dann in die Hände der Schafſcherer zu fallen. Schweiß⸗ 
trieſend nehmen dieſe das Vieh zwiſchen die Beine und ſetzen 
die Schermaſchine in Tätigkeit, am Hinterkopf des Tieres 
beginnend und ſchnell bis zum hinteren Teil des Körpers 
vorſtoßend. a 

* 

Subiabre .. . Katunaric . . Vellic .. Diaz. Vidal 
So riefen ſich jetzt die Velloneros. Ein einziger Monat 
Arbeit hatte ſie völlig verwandelt. Sie nannten ſich auch 
nicht mehr mit ihren Vornamen, wie das fonft üblich im Lande 
iſt, ſondern riefen ſich gegenſeitig mit ihren Familiennamen 
an, wie es ſich für „richtige Landleute“ geziemt, für die 
„Männer“ vom Campo. 0 

„Was habt ihr denn für ein Programm für den mor⸗ 
gigen Feiertag, Gauchos?“ fragte einer der Jungen. Dieſelbe 
Frage ſtellte man ſich in den anderen Ecken der Eitancie, 
überall dort, wo in Gruppen die Männer beiſammen ſtanden. 
Die einen wollten in der Kneipe des alten einäugigen San⸗ 
tiago Ginebra und Whisky trinken, an der anderen Seite der 
Grenze, nur ein Viertelſtündchen von Chile entfernt, andere 
wollten Freunde beſuchen, was ſchließlich den gleichen Zweck 
verfolgte. Wieder andere, und das war die Mehrzahl, hatten 
vor, ſich in die Betten zu packen und ihre Langeweile zu 


verſchlafen. 
* 


Der kleine Manuel Subiabre mußte mit. Er erhielt ein 
Pferd. Er erhielt ſeine Reitausrüſtung. In der Kneipe beim 
alten Santiago auf der anderen Seite der Grenze gab es 
Whisky und nochmals Whisky. Man wollte ihm beibringen, 
ein „Mann“ zu werden. Der berüchtigte Guachero geſellte 
ſich zu ihnen. Einer jener Gauchos, wie ſie dieſe Gegend hier 
großzieht, der beſte Reiter, der verwegenſte Burſche, ein 
brutaler und gefährlicher Kerl, mit dem man nachts nicht 
gern allein durch die Pampa reitet. Ein Meſtize, klein, unter⸗ 
ſetzt, Feuer in den Augen, die Waffe ſtets in der Hand. Als 
er eintrat, änderte ſich die Stimmung, änderte ſich der Ton. 
Der kleine Manuel fühlte, das iſt eine von jenen Geſtalten, 
die von der Einſamkeit zum Trunk und zur Brutalität ver 
führt werden und die auch vor dem Letzten nicht zurück⸗ 
ſchrecken. Und die Pampa, ewig ſchweigend, deckt in ihrer 
Stille und Einſamkeit ouch ihre Toten zu 5 
Guachero, völlig betrunken wie meiſt, begann mit dem 
Kleinen Streit. Der wies den Angreifer zurecht. Ein Hand⸗ 
gemenge begann. Der Kleine entkam. Draußen ſtand das 
geſattelte Pferd. Auſſatteln und davonſprengen, das war das 
Werk weniger Augenblicke. Aber Guachero nahm die Ver⸗ 
folgung auf. Es half nichts, daß auf dem erſten Pferd die 
kleinere Laſt ruhte. Es half nichts, daß es ſchon einen guten 
Vorſprung beſaß. Der Verfolger war der beſſere Reiter 
Manuel ſah plötzlich, wie in der tiefen und dunklen Nacht 
neben ihm ein Augenpaar aufblitzte. Er hörte das Keuchen 
des Betrunkenen. Er roch den Dunſt von Schweiß und 
Schnaps. Dann riß der Trunkene den Jungen zu ſich aufs 
Pferd. „Töt mich nicht, töt“ mich nicht!“ ſchrie der Ge⸗ 
üngſtigte. Er wehrte fi, aber die größere Kraft lag bei feinem 


Gegner. In einer letzten Kraftanſtrengung krallte ſich der 
Junge in den Haaren des Betrunkenen feſt. Es gab einen 
Aufſchrei, das Pferd warf feine Laſt ab. Als Manuel ſich mit 
dröhnendem Kopf erhob, war das Pferd davongeraſt, den be⸗ 
trunkenen Guache ro, der ſich beim Fall im Steigbügel ver⸗ 
fangen hatte, mit ſich ſchleifend ... Am nächſten Tag fand 
man den Gaul, friedlich graſend, inmitten der Weite der 
Felder. Kleiderreſte klebten am Steigbügel. Der menſchliche 
Körper wurde nicht weit davon gefunden, völlig zerriſſen . 


Als das neue Schuljahr in Magallanes begann, konnte 
man vor der Tür des Schulhauſes einen kleinen Jungen be⸗ 
obachten. Er hatte den Kopf auf feine Schulmappe geſenkt 
wie ein Reiſender, der mit ſeinem Gepäck in eine neue Stadt 
gekommen iſt und noch nicht recht weiß, was er anfangen 
ſoll. Da riefen ihm einige Jungen zu: „Hallo, du, Vellonero, 
komm, wir gehen in die Schule ...“ 


36000 Funkfender in der Welt — 
aber nur 8000 auf der Erde. 


Genau 40 Jahre ſind es her, daß aus Theorie und La⸗ 
boratortlumsverſuchen die drahtloſe Technik zur praktiſchen 
Wirklichkeit wurde, daß in Deutſchland und England faſt 
zur gleichen Zeit die Übertragung drahtloſer Nachrichten 
über gewiſſe Entfernungen gelang. Seither iſt die Funk⸗ 
technik zu einer Weltmacht geworden. Kein Gebiet des 
menſchlichen Lebens und Verkehrs, das ſich der Nachrichten⸗ 
übermittlung bedienen muß., arbeitet heute mehr ohne 
Funkgerät. Die Zahl der Sendeſtationen iſt ins Unge⸗ 
meſſene gewachſen. insbeſondere find alle Verkehrsmittel, 
die infolge ihrer Beweglichkeit keine Drahtverbindungen 
mit feſten Stationen haben können, auf die drahtloſe Aber⸗ 
tragung angewieſen. 

Nach den neueſten Unterſuchungen gibt es gegenwärtig 
36 000 Sendeſtellen auf der Erde. Aber nur 8000 Stationen 
ſtehen als feſte Funkſtellen auf dem Boden, und auch ſie 
iteßen zum großen Teil im Dienſt des Verkehrs (als Funk⸗ 
feuer für die Schiffahrt, als Peilſtationen für die Luftfahrt 
u. ſ. w.]. Nicht eingerechnet find in der Geſamtzahl der 
36 000 Sendeſtellen die zahlreichen fahr⸗ und tragbaren 
Funkſtationen in den Heeren, Flotten, Fluazeugen und bei 
der Polizei in allen Ländern der Welt. Die nach Abzug 
der 8000 feſten Stationen verbleibenden 28 000 Sendeſtellen 
ſteben auf Schiffen, Luftſchiffen, Flugzeugen oder in Auto⸗ 
mobilen. 

Von größter Bedeutung ſind natürlich die feſten 
Stationen. Sie dienen faſt ausſchließlich dem internatio⸗ 
nalen Nachrichtenverkehr und überbrücken heute mit völli⸗ 
ger Zuverläſſigkeit die größten Entfernungen. Auf draht⸗ 
loſem Wege kann man z. B. von Tokio über Europa mit 
Buenos Alres ſprechen. Hierbei dient die große Sende⸗ 
ſtation der Deutſchen Reichspoſt in Nauen, die als eine der 
erſten Großſtationen der Welt bereits vor über 399 Jahren 
v Telefunken gegründet wurde, und ihre Empfangsſtelle 
in Beelitz bet Berlin als Vermittler für dieſen Fernſprech⸗ 
rerkehr um 23 des Erdballs, 


Nach wie vor wickelt ſich der Hauptverkehr im Tele⸗ 
grammdienſt durch drahtloſe übertragung von Morſezeichen 
ab Daneben wird der drahtloſe Fernſprechverkehr und die 
drahtloſe Übertragung von einfachen Bildern immer mehr 
benutzt. Allein Nauen beſitzt 8 Bild⸗Telegraphielinien in 
Betrieb. Bilder vom Zeppelin⸗Unglück konnten in den 
deutſchen Zeitungen bereits nach wenigen Stunden er⸗ 
ſcheinen. 

Erſtaunlich iſt bei der ungeheuren Zahl von Funk⸗ 
ſtolionen die geringe Menge der Rundfunkſender. 
Auf der ganzen Erde gibt es nur 1860, von denen % in 
Amerika, weniger als ½ in Europa und der Reſt in der 
übrigen Welt ſteht. Dieſe Zahlen geben aber kein richtiges 
Bild von der Bedeutung des Rundfunkweſens, da die vie⸗ 
len amerikaniſchen Stationen kleiner und kleinſter Leiſtung 
find und zuſammen nur ½ der Sendeleiſtung aller Sender 
aufbringen. während die europäiſchen Sender umgekehrt 
% der Sendeleiſtung ſtellen. Der deutſche Rundfunk ver⸗ 
flint über den ſiebenten Teil der Rundfunkenergie von 
ganz Europa. 

Das Fernſehen wird gegenwärtig in der Welt erſt von 
8 Stationen mit regelmäßigem Programm betrieben. Be⸗ 


reits 1932 errichtete Telefunken für die Deutſche Reichspoſt 
einen Ultra-Kurzwellenſender, der ſeither ununterbrochen 
in Betrieb iſt und vorbildliche Leiſtungen aufzuweiſen hat. 
Seit 1936 arbeitet die Fernſehſtation in London und ſeit 
einem knappen Jahr eine auf dem Eiffelturm in Paris. 
Mit der techniſchen Durchbildung des Fernſehens, bei der 
Deutſchland dank ſeiner älteſten Erfahrung und ſeiner 
praktiſchen Erfolge die Führung hält, werden im Laufe der 
755 Jahre zahlreiche Neuſender in aller Welt er⸗ 
wachſen. 


DD! Bunte Chronik SS 


Der koſtbare Stein. 


In ſeinem Feldlager empfing der Herzog Karl von 
Anjou den Beſuch Ridolfos von Camerino. Der Gaſt 
wurde herzlich aufgenommen. Der Herzog zeigte ihm ſel⸗ 
nen Reichtum, vor allem ſeine koſtbaren Juwelen. Ridolſo 
betrachtete mit Muße die Perlen, Saphire, Rubine und 
fragte ſchließlich: „Wieviel ſind dieſe Steine wert, und wel⸗ 
chen Rutzen haben ſie?“ Der Herzog konnte nicht leugnen, 
daß der Wert der Juwelen zwar recht hoch ſet, daß jedoch 
von einem Nutzen nicht die Rede ſein könne. „So will ich 
Euch“, meinte Ridolfo, „zwei Steine zeigen, Herr Herzog. 
die zwar nur zehn Gulden koſten, dennoch aber in jedem 
Jahre 200 Dukaten einbringen.“ Der Herzog wunderte 
ſich nicht wenig über dieſe Rede und folgte dem Gaſt, der 
ihn zu einer Mühle führte. „Sehet dieſe beiden Steine!“ 
ſagt? Ridolſo und wies auf zwei — Mühlſteine. „Die 
beiden bringen mehr Nutzen als alle Eure Juwelen ...“ 


Die Kirchenboote von Finnland. 


Finnland, das Land der 40000 Seen, zeigt 
nicht nur in ſeiner Natur, ſondern auch in ſeinen Sitten und 
Gebräuchen beſondere Eigenarten. So hat ſich dort auch der 
Brauch der gemeinſamen Kirchenfahrten erhalten. Die ver⸗ 
ſtreute Bauweiſe der Siedlungen und der Waſſerreichtum des 
Landes hatten zur Folge, daß man für die Kirchen mit Vor» 
liebe ſolche Plätze wählte, wo ſie am leichteſten von den 
verſchiedenen Seiten zu Waſſer zu erreichen ſind. An 
den Sonntagen kommen oft ſtundenweit von den verſtreuten 
Inſeln und einſamen Gehöften die Kirchenboote, lange, 
ſchmale, niedere Kähne, die vorn und hinten ſpib zulaufen, 
rotbraun geteert, aus ſchwachen Planken gefügt, mit 20 bis 30, 
ja bisweilen ſogar 100 Perſonen beſetzt. Männer und Frauen 
führen die Ruder. Ganze Dorfgemeinſchaften haben ſich zu⸗ 
ſammengetan, um ein gemeinſames Kirchenboot zu bauen, 
das den Gegenſtand des Stolzes und des Wetteifers der 
ganzen Gemeinde bildet. Dieſe Kirchfahrten werden oft zu 
ſpannenden Wettruderfahrten. Der Dampfſchiffverkehr hat 
freilich der Benutzung dieſer Boote, die in mancher Hinſicht 
an die Wikingerſchiſſe erinnern vielerorts ein Ende gemacht. 


Die Frauenrechtlerin. 


. 


13. 
„Wir wollen nicht länger Spielzeug der Männer fein —I* 
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